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Von Stefan fritzen

zugegeben, der titel klingt ein wenig ultimatiV und inSiStierend. aber ange­

SiChtS der fülle muSikaliSCher traditionen und der Vielfältigen mögliChkeiten 

künStleriSChen tunS in deutSChland iSt der oben genannte auSruf durChauS 

bereChtigt, wenn man SiCh Vergegenwärtigt, daSS die muSikaliSChe naChwuChS­

gewinnung die VerantwortliChen permanent in atem hält und die zahl derer, 

die auf klaSSiSChem inStrumentarium muSik maChen, Stetig zurüCkgeht.

Das musikalische Tun aller Kinder und Jugendlichen wäre nötiger denn je.
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im folgenden möchte ich die musikalische nachwuchssituation in 

deutschland beleuchten, trends im gebrauch von musik aufzeigen 

und unsere musikkultur in den kontext einer allgemeinen bildung 

setzen. angesichts von immerwährenden »Superstars« und »größ­

ten aller zeiten« werde ich nicht umhin können, auch einige pole­

mische anmerkungen zu machen. 

DeutschlanD – ein MusiklanD?

Seit der Spartentrennung der musik in die bereiche klassische 

 musik, blasmusik, folklore, rock/pop, Jazz und viele andere mode­

richtungen und der klassifizierenden aufspaltung in die Sektoren 

»professionelle kunst« und »laienmusik« gibt es in der künstleri­

schen praxis und musikologischen aufarbeitung von Stilen und 

trends scheinbar festgegründete barrieren, die Vielfalt in der aus­

bildung und stilistische durchlässigkeit nahezu verhindern. Jeder 

ist »fan seiner musik«. einig ist man sich in großen teilen unserer 

gesellschaft nur darin, dass »Sinfoniemusik« das einschlafen be­

günstige und in absehbarer zeit sicher nicht mehr gespielt würde 

(siehe auch barenboim­laudatio in der berliner zeitung vom 15. 

november 2012) und blasmusik etwas für lederhosen besitzende 

Spießer sei.

man spricht von »Jugendkultur«, ohne auch nur ansatzweise das 

manipulative dieses begriffs zu hinterfragen, und das normale 

opern­ und konzertpublikum ziert eisgraues haar! in den täglichen 

nachrichtensendungen unserer medien wird der normalbürger 

 darüber informiert, dass man wieder einmal einen militäreinsatz in 

einem weit entfernten »ixistan« plant, aber diesmal das parlament 

wohl doch vorher befragen will und dass wichtige persönlichkeiten 

aus der politik nicht umhin können, gerechtigkeit (wofür?) zu for­

dern. kein wort erfährt der »hörseher« darüber, dass wieder 

musik schulen geschlossen werden sollen und dass die weltweit ein­

malige theater­ und orchesterlandschaft in deutschland durch 

permanente kürzung der Subventionen ernsthaft gefährdet ist.

 

im lebensalltag wird die konzentration auf eine konzertübertra­

gung in den medien von den meisten menschen als langweilende 

zumutung empfunden und in den klassik­Sendern laufen weich­

gespülte »dream«­nummern, denn länger als fünf minuten kann 

sich niemand wirklich aufs zuhören konzentrieren, ohne erst mal 

wieder selber reden zu müssen. unsere politiker sprechen gern 

über kita­erziehung unserer kleinen und umweltschutz. noch von 

keinem mandatsträger hat man allerdings gehört, dass kultur­

erziehung bereits ein existenzielles bildungsziel in kindergärten 

und kitas sein müsse und die pflege von kunst und musik ebenso 

zum »umweltschutz« gehört wie die erhaltung von haselmäusen, 

bäumen und flussläufen.

hinzu kommt, dass in unserer konsenssüchtigen gesellschaft quali­

fizierende parameter der musik nur noch in allerkleinsten zirkeln 

diskutiert werden; öffentlich stehen zum beispiel »music« gleich­

wertig neben der »kunst der fuge« und die hochintellektuellen und 

künstlerisch faszinierenden Soloabende des Jazzschlagzeugers 

günther »baby« Sommer neben dem lärm trommelnder inner­

afrikanischer Stämme. (als politisch korrekter bürger unseres lan­

des müsste ich jetzt gleich betonen, dass ich nicht rassistisch bin 

und die wahrung der menschenrechte für das höchste gut halte! 

tue ich!) 

gründe für diese entwicklung zu finden ist nicht schwer. durch die 

permanente beschallung in den massenmedien ist der einzelne 

nicht mehr gezwungen, musik selbst zu produzieren, wenn er sie 

konsumieren will, wie etwa noch zu beginn des 20. Jahrhunderts. 

dadurch wird gleichzeitig die emotionale und intellektuelle aus­

einandersetzung mit dem musikalischen und interpretatorischen 

regularium weitestgehend überflüssig gemacht und trotzdem 

glaubt Jedermann, verbindlich über jedwede musik und ihre inter­

pretation urteilen zu können. denken Sie, verehrte leser, an die F
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gen millionen gemacht hat und das mu­

seum nun angeblich den platz braucht. 

hier hat wieder passive betrachtung prio­

rität vor ausbildung zu eigenem tun. 

Musik als nährstoff

musik ist ein lebensmittel, und eine gesell­

schaft ist geistig mangelernährt, wenn die 

»holde kunst« (franz Schubert, »an die 

musik«) nicht mehr lebensbestimmend in 

der mitte der gesellschaft ihren unver­

zichtbaren platz einnimmt. 

dies hat daniel barenboim nicht nur er­

kannt, sondern er hat auch die ihm mög­

lichen konsequenzen aus seiner einsicht 

gezogen. er sagt: »wenn ein mensch erst 

mit 21 Jahren das erste mal eine Sinfonie 

hört, ist er für die musik verloren.« (über 

den fragwürdigen massenkonsum von 

zweitrangiger, kreischender rock/pop­mu­

sik spricht er nicht.) die von ihm gegründe­

ten musikkindergärten besitzen Vorbild­

wirkung nicht nur in deutschland. musiker 

der ortsansässigen orchester führen un­

sere kleinsten mit viel liebe gemeinsam 

mit ausgebildeten kindergärtnern an mu­

sik und bildung heran. die kinder lernen 

spielend in ihrer kindlichen Stimmlage sin­

gen (dabei kopieren sie nicht den schreien­

den Schlagergesang), tanzen und erhalten 

in kindlicher weise einblicke in die Vielfalt 

der musik und der instrumente.

barenboim geht jedoch weiter. für ihn ist 

musik ein medium, dass auch scheinbar un­

versöhnliche gegensätze zu überwinden 

vermag. Sein west­eastern divan orches­

sind. Sie fordern deshalb für die gesunde 

und optimale entwicklung eines menschen, 

dass kognitive und emotionale eigen­

schaften gleichermaßen entwickelt wer­

den müssen, wozu die fantasieanregende 

auseinandersetzung mit kunst und musik 

gehört, die unter gar keinen umständen 

vernachlässigt werden dürfe! wann be­

greifen dies unsere bildungspolitiker und 

lehrer? 

kunst­ und musikunterricht sind an unse­

ren Schulen weniger wichtige fächer, die 

abgewählt werden können oder auch gar 

nicht mehr stattfinden. musikschulen wer­

den »ausgedünnt« und können vielfach 

nicht überleben und musikvereine und 

Chöre klagen über permanenten nach­

wuchsmangel oder schlecht ausgebildete 

amateurmusiker. nur zwei beispiele sollen 

meine ausführungen belegen: innerhalb 

der letzten vier Jahre steht das deutsch­

landweit berühmte heinrich­Schütz­kon­

servatorium in dresden zum zweiten mal 

vor der insolvenz. dieses konservatorium 

hat immerhin fast 5000 Schüler.

der musikschule mannheim (auch etwa 

5000 Schüler) sollen jetzt durch beschluss 

der Stadt einige Stockwerke entzogen wer­

den, unter anderem die Säle, in denen sich 

immerhin jahrzehntelang die mannheimer 

bläserphilharmonie, das Jugendsinfonie­

orchester, das Stamitz­orchester, die 

 Chöre und das opernstudio auf ihre inter­

nationalen auftritte und wettbewerbe 

 vorbereitet haben und das mannheimer 

publikum begeisterten, nur weil ein Spon­

sor einem museum eine Spende von eini­

kreischenden fans einer rockveranstal­

tung, die auf befragung, was sie so begeis­

tert, nur noch stöhnen können, dass »alles 

so geil« sei: musik als bloßes konsum­

event mit ins suchthaft religiöse mani­

pulierten fans! 

Musik ist leben!

dabei wäre heute das musikalische tun 

 aller kinder und Jugendlichen oder, besser, 

aller menschen nötiger denn je. wir leben 

in einer vorgefertigten welt, umgeben von 

kulissen des konsums und von außen sug­

gerierten bedürfnissen, in der das »exis­

tenzielle« (manfred lütz, »bluff«) immer 

mehr verdeckt und verdrängt wird. und 

musik gehört zum existenziellen leben! 

das kann allerdings nur der empfinden, der 

die Stille verstärkende kraft von selbst ge­

spielter musik einmal erlebt und ihr nach­

gelauscht hat, oder derjenige, der sich der 

ästhetischen wirkung eines schön gespiel­

ten klanges hingegeben hat, welcher die 

Seele öffnet. plötzlich erkennt man den 

 eigenen emotionalen und geistigen reich­

tum und will nicht mehr nur an den künstle­

rischen hervorbringungen dritter »schle­

cken«. 

Über »eine« brÜcke 

Musst Du gehen!

unter naturwissenschaftlern, medizinern 

und psychologen ist schon lange bekannt, 

dass unsere beiden hirnhemisphären, die 

die entwicklung sowohl kognitiver als auch 

emotionaler fähigkeiten steuern, durch 

eine brücke (pons) miteinander verbunden 

Musik ist ein Lebensmittel – ohne ist eine Gesellschaft mangelernährt.
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trotz solcher argumente meine ich, dass 

die Verantwortlichen der musikvereine in 

ihren bemühungen um kooperationsver­

einbarungen mit den Schulen und musik­

schulen nicht nachlassen sollten. Sie haben 

ja schon viel erreicht! ziel muss sein, dass 

wirklich jedes kind ein instrument erlernt 

und dass dies wichtiger ist, als »Superstar« 

und »größter aller zeiten« zu werden. 

 musik darf nicht weiter nur ein medium mit 

einem marktwert sein, sondern muss end­

lich wieder auf breitester ebene ein band­

stiftendes, sittliche werte förderndes und 

wirklich reich machendes gut aller werden. 

auch können wir nur durch beherztes ge­

gensteuern all jene zum Schweigen brin­

gen, die andauernd das totenglöckchen für 

die europäische klassische musik läuten 

und in der presse an nachrufen für unsere 

kunstmusik basteln. 

wollen wir die trommel oder unserem 

nächsten ins gesicht schlagen – wir haben 

die wahl!? z
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angenommenes musikleben. auch gibt es 

dann keine wirklich nennenswerten nach­

wuchssorgen mehr. 

früher wurden die musikschulen »Volks­

musikschulen« genannt. diese bezeich­

nung wies bereits im namen darauf hin, 

dass alle menschen gefördert werden  

sollten. ich erinnere mich an die musik­

schule im niederschlesischen görlitz, ein 

schönes, stattliches Jugendstilgebäude, in 

dessen tympanon mit großen lettern das 

wort »Volksmusikschule« eingemeißelt 

war. 

 

nicht fÜr Die schule lernen wir

weder allgemeinbildende Schulen noch 

musikschulen dürfen »schallisolierte« räu­

me sein, an deren wänden regionale be­

dürfnisse abprallen; sie müssen mit ihren 

musikalischen aktivitäten in die regionen 

hineinleben, die durchaus mit den allge­

meinen überregionalen und individuellen 

bildungszielen kompatibel sind.

dies bedeutet, dass die mitwirkung in orts­

ansässigen musikvereinen sowohl als  

ergänzungsfach von den musikschulen und 

als arbeitsgemeinschaft von den Schulen 

anerkannt wird, und dass auch musik ver­

eine und musikschulen als gleich berech­

tigte partner beim aufbau und der leitung  

von bläserklassen und musiziergemein­

schaften in allgemeinbildenden Schulen 

mithelfen und an der formulierung von bil­

dungszielen mitbeteiligt sein sollten. wie 

schwer es noch immer ist, »zugang zu den 

Vorgärten« von bildungseinrichtungen zu 

erhalten, kann nur der nachempfinden, der 

sich mit leidenschaft der musikalischen 

förderung unserer jungen menschen wid­

met.

 

in vielen gesprächen mit leitern von all­

gemeinbildenden Schulen wurde ich oft 

genug darauf hingewiesen, dass bei allen 

planungen zuvörderst Schulinteressen be­

rücksichtigt werden müssten, dass es keine 

organisatorischen und pädagogischen ka­

pazitäten für außerschulische aktivitäten 

gäbe, die lehrer ohnehin überlastet seien 

und die Schüler durch zusätzliche an for­

derungen überlastet würden. außerdem 

habe man am späteren nachmittag oder in 

den abendstunden keinen hausmeister 

mehr, weshalb die Schule nicht offengehal­

ten und der öffentlichkeit zugänglich ge­

macht werden könne. (ein bürokratischer 

umkehrschluss könnte lauten: »nicht für 

das leben, sondern für die Schule lernen 

wir!«) 

tra liefert das klingende beispiel für die 

friedensstiftende wirkung der weltspra­

che musik. nur wenn jeder auf alle anderen 

hört und deren beitrag in das eigene tun 

einbezieht, kommt ein gemeinsam gestal­

tetes kunstwerk zustande. welch eine 

 gräben zuschüttende erfahrung für das 

 gesamte leben! 

Packen wir’s an! 

was hindert uns als musiker, ob profis oder 

amateure, daran, ebenfalls schon die kin­

der im kindergarten zu besuchen, um mit 

ihnen über musik zu plaudern, ihnen auf 

unseren instrumenten lieder vorzuspielen, 

sie zu begleiten, mit ihnen unser schönes 

altes liedgut zu singen und dabei nebenbei 

noch ein Sprachempfinden zu fördern? der 

dirigent eines musikvereins, die 1. klari­

nettistin, die in ihrer schmucken orchester­

kleidung richtig flott aussieht, und der 

schwitzende Schlagzeuger, der neben sei­

ner wichtigen aufgabe einen festzug vor­

anzubringen, noch seine große trommel 

schleppen muss und dies begeistert tut – 

sie sind allemal befähigt, ihre eigene mu­

sikbegeisterung auf die kinder zu übertra­

gen und sie neugierig auf das »abenteuer 

musik« zu machen. Spielerische lebens­

vorbereitung und lebenspraxis sollten 

statt starrer orthodoxer lehrpläne im zen­

trum der kinderbetreuung stehen. am lei­

denschaftlichsten über musik sprechen 

können immer noch die musiker selber, die 

einen großen teil ihrer lebenszeit mit 

 dieser kunst verbringen und sich dabei 

leistungs stark und pudelwohl fühlen. pa­

tenschaften und detaillierte absprachen 

zwischen kindergärten und musikvereinen 

können helfen, dass die musikalische bil­

dungsarbeit nicht nur sporadisch als Stipp­

visite eines obergurus erfolgt, sondern 

langfristiger integraler bestandteil der kin­

derbetreuung wird. 

wie geht es weiter?

über die notwendigkeit einer engen zu­

sammenarbeit der örtlichen musikschulen 

mit den musikvereinen habe ich in der 

zeitschrift Clarino schon öfter geschrie­

ben. wenn diese nicht funktioniert, sind 

nach meiner erfahrung meist die musik­

schulen die bremser. Sie empfinden sich zu 

oft als Spezialschulen ohne rechte Ver­

wurzelung in regionalen traditionen und 

bedürfnissen. dort, wo diese kooperation 

lebendiger alltag ist, ich denke zum bei­

spiel an Volkach in franken oder brühl bei 

mannheim, herrscht ein reges, leistungs­

orientiertes und vom publikum begeistert F
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Es könnte sein wie am Computer: level für 

level weiterkommen, immer die Erfahrung 

machen, wieder eine Stufe geschafft zu 

 haben. und dann das Feedback: »Hey, du 

bist großartig!« Die Kunst besteht darin, 

die Schüler ständig zu fordern ohne sie zu 

frustrieren. Gelingt es, schon die ersten 

komplizierten lernschritte zum Spiel zu 

machen, geht alles leichter von der Hand. 

So badet unser Gehirn in lusthormonen. 

aber nur wenige lehrer und Eltern beherr-

schen diese Kunst. Der Spiele-Entwickler 

ralph Koster sagt: »Spaß ist nur ein ande-

res Wort für lernen.« Gilt das auch für den 

unterricht?

Begeisterung

Der Schlüssel ist zunächst unsere (!) und 

ihre Begeisterung. Meist können sich Kin-

der sehr genau an ihre initialzündung er-

innern, wieso sie genau dieses und kein 

 anderes instrument lernen wollten. ich er-

innere meine Schüler sehr gerne an diese 

erste Begeisterung. ich weiß bei jedem 

Kind genau, was es war, was ihn/sie zuerst 

fasziniert hat. Darauf nagle ich sie immer 

wieder fest: »Kannst du dich noch erinnern, 

wie es war, als du das erste Mal eine Trom-

pete gehört hast und dieses instrument un-

bedingt lernen wolltest? und genau das 

machst du jetzt, spitze! Bleib dran, dann 

wirst du bald super spielen können. und 

jetzt – los!« Die Verbindung mit unseren 

Wünschen setzt immense Energien frei.  

Manchmal müssen wir auch härter ran, um 

sie wieder an ihre selber gesteckten Ziele 

zu erinnern. Manches Kind braucht eine 

ganz klare ansage: »Du wolltest, jetzt 

mach! ich helfe dir dabei.« Kinder müssen 

früh genug lernen, dass ab einem gewissen 

Punkt zuerst die arbeit kommt und dann 

erst in Folge der Spaß. Übrigens: Eigentlich 

meinen wir »Freude« und nicht »Spaß«, 

oder...!?

unsere unterstützung

als Papa von zwei kleinen Musikerinnen 

(sechs und acht jahre) habe ich eins schnell 

gelernt: Wenn’s was werden soll, müssen 

wir, ihre Eltern, die Kinder beim Üben be-

geistert unterstützen – sonst läuft nichts. 

Die meisten Kids brauchen jemanden, der 

sie ans Spielen erinnert, sie mitreißt, unter-

stützt und manchmal auch antreibt. So 

 lange, bis das tägliche Spielen am instru-

ment routine ist. und an der führt leider 

kein Weg vorbei.

unsere Vor-Bilder und  

Vor-stellungskraft

Das wichtigste unterrichtsmittel ist unser 

instrument. Benutzen wir es auch dement-

sprechend genügend oft? Wie wunderbar, 

wenn die lehrerin die neuen Stücke mit 

vollem Sound und leidenschaftlich musi-

ziert vorspielt! Das steckt an. Sie glauben, 

das sei normal? laut umfragen spielen 

nicht einmal 10 Prozent der instrumental-

lehrer ihren Schülern die neu aufgegebe-

nen Stücke ganz vor, geschweige denn mit 

vollem Einsatz wie im Konzert! oft verges-

sen wir etwas über den spannenden Hinter-

grund der Stücke zu erzählen, sagen nichts 

lustiges dazu und singen die Volkslieder 

nicht vor. Da hätte ich dann als Schüler 

auch keine lust, das zu Hause zu üben. ich 

hätte wahrscheinlich nur angst, es in der 

nächsten Stunde nicht zu können, »weil es 

so schwer ausschaut«.

Klar ist, dass Kinder vor allem durch Be-

obachtung von uns lernen. Eltern, die zu 

viel vor der Glotze rumhängen, werden also 

auch Kinder haben, die selbiges im Über-

maß tun. Erziehende, die viel vorlesen, 

mitbasteln oder singen, werden auch dem-

entsprechend motiviertere Kinder be-

kommen. Wir müssen den Kindern also von 

Beginn an vermitteln und vorleben, dass 

»Musikmachen« etwas Wunderbares ist 

und täglich gemacht werden sollte. Klar 

jammern die Kids dann auch manchmal. 

unser job könnte es dann sein zu sagen: 

»Hey, bleib dran, es rentiert sich! Du wirst 

sehen, auch wenn Klarinette spielen 

manch mal anstrengend ist, am Ende 

kommt was ganz Tolles raus!«

Belohnung

ohne Belohnung macht unser Gehirn gar 

nichts. Da müssen wir kreativ sein und je-

SCHWErPunKTTHEMa

Üben ist doof!
Herausforderung fÜr LeHrer und eLtern

Von STEFan DÜnSEr

KiDS KönnEn STunDEnlanG an DEr SPiElKonSolE 

ruMHänGEn, aBEr DaS SEElEnErBauEnDE SPiElEn 

aM inSTruMEnT FaD FinDEn. WiE KönnEn 

Wir DEn SPiElTriEB unSErEr KinDEr 

aKTiViErEn?
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dem Kind die Belohnung zusprechen, die es 

braucht. Bei mir war es als Kind nur ein 

»Wow, du bist aber spitze« meines glühend 

verehrten Trompetenlehrers.

Wie wunderbar, wenn wir das Kind mit 

 Zuwendung in Form von Mitmachen oder 

Mitspielen und -singen belohnen. Meine 

Tochter fährt voll drauf ab. »Papa, du blö-

delst immer so lustig« sagt sie – und übt 

brav... ich kann mir sogar vorstellen, ein 

Kind nach dem Üben die selbe Zeit an die 

Spielkonsole zu lassen – was spricht da-

gegen? Wenn es gut funktioniert? 

und nichts setzt so viel Energie frei wie 

ein unumstößlicher Termin in näherer Zu-

kunft? Das könnte zum Beispiel die moti-

vierend gestaltete Vorspielstunde sein. ich 

mache alle zwei Monate einen internen 

Klassenabend. Wow, darauf üben sie wie 

verrückt!

gute konzerte

Überhaupt essenziell: nehmen sie die 

 Kinder und jugendlichen in altersgerechte 

Konzerte mit – mit vor Begeisterung 

sprühen den Musikern. Eigentlich fast das 

Wichtigste. Mittlerweile gibt es so viele 

 tolle angebote...

 

die üBe-atmosphäre

Sie ist ebenfalls essenziell. Damit meine ich 

nicht nur den möglichst angenehmen ort, 

an dem geübt werden darf, sondern auch 

ein motivierendes umfeld. Zuhörer, die 

sich interessieren, die motivieren und bis-

weilen aktiv unterstützen, oder auch das 

Kind mal ganz in ruhe lassen. und: Ein ort, 

an dem es ganz fantastisch klingt. ich habe 

als Kind am liebsten im überakustischen 

Stiegenhaus geübt. Die Stufen waren in 

meiner kindlichen Vorstellung die begeis-

terten Zuhörer, der Gang die Konzerthalle. 

ich durfte so immer »performen« und 

musste mich nicht um jeden kleinen Krat-

zer kümmern.

Übrigens haben meine Eltern nie gesagt: 

»Du solltest heute noch üben.« Sie fragten 

mich aber, »ob ich heute schon Musik ge-

macht habe?«. Ein ganz wesentlicher un-

terschied.

üBe-regeln

regeln fürs Üben schaffen. Zum Beispiel 

bei Kleinen: »alle lieder spielen wir jeden 

Tag zweimal durch.« immer sehr langsame, 

fließende Tempi verwenden, um dem Kind 

ein positives Flow-Erlebnis zu bescheren. 

Dann, ohne das erste Ergebnis zu sehr zu 

berücksichtigen: »Gut gemacht, für heute 

schon ganz toll.« und das einfach ge-

nügend lange weiterverfolgen. und dann 

erst nach und nach Qualität einfordern.

üBe-listen

Das funktioniert super! ich male »Übe- 

Blasen« ins aufgabenheft. Die Kids mögen 

das witzige Wort. Das ausfüllen geht 

schnell und ist einfach. ich male einfach 

eine Comic-Gedankenblase ins aufgaben-

heft und verlange, dass die Schülerinnen 

jeden Tag ihre Übe-Minuten reinschreiben, 

etwa »25 min«. auch wenn es »0 min« sind. 

Dann wird in der Stunde begeistert kon-

trol liert. Bei einmal oder öfters »0 min« 

wird nicht geschnauzt, sondern gefragt 

wieso – wenn wir sie brüskieren, schum-

meln sie das nächste Mal. ich lobe dann 

ihre Ehrlichkeit und frage genau nach, wie-

so sie an den »0-min-Tagen« nicht gespielt 

haben, suche lösungen.

motiVationskiller Vermeiden

Vor allem mit unseren Worten müssen wir 

höllisch aufpassen. Kinder und noch mehr 

jugendliche hassen es regelrecht, zum 

Üben überredet oder gar gezwungen zu 

werden. Ziele setzen, Belohnungen ver-

sprechen, aber nicht ständig ermahnen.

Mit gut gemeinten ratschlägen begeben 

wir uns ganz schnell aufs Glatteis. Ein Bei-

spiel: Der kleine Fritz ist im Wohnzimmer 

und übt. Plötzlich lacht Fritzchen wegen 

irgend etwas lustigem, das sein lehrer ins 

Heft geschrieben hat. Mama hört das und 

sagt laut »ich dachte, du übst?« Mit dieser 

unpassenden anmerkung lernt Klein Fritz-

chen sehr subtil und nachhaltig, dass Üben 

offenbar keinen Spaß macht. Meist be-

merken wir unsere bittere Medizin gar 

nicht: »Das ist zwar eine Etüde, aber auch 

das kann Spaß machen.« Das neutrale 

Wort »Etüde« hinterlässt fortan einen 

 faden Geschmack im jugendlichen Gehirn.

das loB des fehlers

Wir müssen lernen, falsch eintrainierte  

lernabläufe aus unserer Schulzeit umzu-

programmieren. Die neue Devise lautet: 

Ein Fehler ist ein guter Freund, der uns 

zeigt wo’s langgeht! Den Fehler nicht im-

mer gleich beim namen nennen. Sonst 

»bekommt der Dämon ein Gesicht« und 

verfolgt uns. auch wir möchten nach einem 

Malheur ganz einfach nur eine zweite 

Chance bekommen. also kein anschiss mit 

großem Trara! Einfach nur: »noch einmal«.

alles wird gut!

Fröhlich, mutig sein – und bleiben. ich liebe 

den Spruch der Kinderfigur »Bob der 

 Baumeister« (mal anschauen, beste Fort-

bildung...). immer wieder fragt Bob sein 

Team bei großen Herausforderungen: 

»Können wir das schaffen?« alle antworten 

»jou! Das schaffen wir!« Das ist mitrei-

ßend! So einfach ist das. Kinder müssen 

erst mal erfahren, dass zuerst das Be-

mühen und in Folge die Belohnung kommt. 

Vielleicht ist das eine unserer wichtigsten 

aufgaben als Erwachsene Wegbegleiter 

»komm, das schaffst du«. Das berühmte 

»gib jetzt nicht auf« sollten wir dann weg-

lassen, das ist zu frustrierend, auch für uns. 

Ein instrument zu erlernen ist eine wunder-

bare Sache. Dies bedeutet für die jungen 

aber auch einen immensen zusätzlichen 

Einsatz. Das soll auch belohnt werden: Mit 

unserer hingebungsvollen aufmerksam-

keit, mit Begeisterung und der anerken-

nung eines ganzen netzwerkes von Ver-

wandten, Freunden, Bekannten und Mit-

erziehern. und echte leistung ist doch eine 

tolle Sache!? Das ist wie bei Computerspie-

len: »Mami, schau, ich hab den nächsten 

level geschafft!« z

SCHWErPunKTTHEMa
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»ach, war das schön Papa...«, war die spon­

tane reaktion einer Siebenjährigen nach 

dem Besuch eines Kinderkonzerts des 

orchester vereins Hilgen (oVH), das unter 

dem Motto »Hör hin – mach mit« veran­

staltet wurde. Es sind genau diese reak­

tionen, die die Verantwortlichen bei der 

Entwicklung einer Kinderkonzertreihe er­

hofft und gewünscht haben. Kinder mit 

 einem qualitativ hochwertigen und nach­

haltigen angebot für Musik zu begeistern, 

war und ist das Ziel. nach nun über sechs 

Jahren »Musikus« im oVH blickt man auf 

eine stattliche anzahl an aufführungen 

und Erfolgen zurück. 

Wie alles begann: Die iDee

Was haben ein sehr schlecht besuchtes 

oVH­Konzert, das zufällige Parken an ei­

ner Bonner litfasssäule und der laut for­

mulierte Gedanke »Wir müssen mal was für 

Kinder machen, mit Kaffee und Kuchen für 

die Eltern und so...« des Dirigenten Johan­

nes Stert miteinander zu tun? alle Er eig­

nisse trafen fast zeitgleich zusammen und 

waren auslöser für die »Musikus«­idee. 

Warum? Die Verantwortlichen hatten, 

nach jenem schlecht besuchten Konzert 

im orchester frustriert erkannt, dass man 

neben den normalen Werbemaßnahmen 

noch einiges mehr tun müsste, um nach­

haltig neues Publikum zu gewinnen und 

den Bekanntheitsgrad zu steigern. Just in 

diese Zeit fiel das Parken an einer litfass­

säule. Dort hing ein großes Plakat des 

Beethovenorchesters Bonn: Kinderkonzert 

– »Hänsel und Gretel« in einer Fassung für 

neun Blechbläser und Erzähler. Stefan 

Willu weit, der Parkende, engagierter 

Blechbläser und Hänsel­und­Gretel­Fan 

war überrascht, dass eine solche Fassung 

überhaupt existiert – und war gleich moti­

viert, diese auch in Burscheid mit den 

oVH­Blechbläsern umzusetzen. am dar­

auffolgenden Probendienstag kam es 

durch Johannes Stert zu besagtem ideen­

ausspruch. Durch diese ideengleichheit 

inspi riert, verabredete man im März 2006 

einige gemeinsame Treffen, um die ideen 

zu bewerten und weiter zu konkretisieren. 

innerhalb kürzester Zeit entstand so das 

Konzept zu einer eigenen Kinderkonzert­

reihe mit eigenem namen, logo und kon­

kreten Zielen. Von dieser reihe sollten Kin­

der, Eltern, der oVH als institution und die 

Musiker gemeinsam profitieren. Dank ei­

ner Grafikerin im Team wurden das logo 

und der Konzertreihenname zügig ent­

wickelt – und zieren heute als aufkleber so 

manchen Schulranzen und manches Kinder­

zimmer. im Juni 2006 war es dann soweit. 

an diesem Termin erblickte »Musikus« mit 

dem Kinder­Mitmachkonzert »Hör hin – 

mach mit« erfolgreich das licht der Welt. 

Konzept unD ziele

Damit aktuelle und zukünftige Konzert­

ideen, Wünsche und anfragen sinnvoll be­

wertet werden können, wurden schon zu 

Beginn der »Musikus«­Konzertreihe kon­

krete Ziele formuliert:

•  Musikus ist eine Konzert­ und Veran­

staltungsreihe, die speziell für Kinder im 

Grundschulalter konzipiert wurde und 

ständig weiterentwickelt wird.

•  Kinder sollen auf diesem Weg an sinfo ni­

sche (Blas­)Musik herangeführt und mit Mu­

sikinstrumenten vertraut gemacht werden. 

•  Die Vielseitigkeit eines orchesters/En­

sembles sollen sie so hörend, sehend und 

musizierend erleben können.

•  Die Veranstaltungen werden kindgerecht 

und unter musikpädagogischen aspekten 

durchgeführt, um ein Höchstmaß an Spaß, 

Freude und Erinnerungswert zu gewähr­

leisten.

SCHWErPunKTTHEMa

Von STEFan WilluWEiT

KinDEr Für MuSiK BEGEiSTErn, an MuSiK HEranFüHrEn unD naCHWuCHSGEWinnunG – all DaS SinD ZiElE, DiE 

ZaHlrEiCHE MuSiKVErEinE MiT iHrEn ProGraMMEn VErFolGEn. KinDErKonZErTE lauTET DaS STiCHWorT. Cla­

rino HaT EinMal Ein BEiSPiEl HErauSGEPiCKT. auS DEr PraxiS Für DiE PraxiS: »MuSiKuS – DaS JunGE ProGraMM 

DES oVH«.

KinderKonzerte
»MusiKus – das junge PrograMM«
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Dornröschen erWacht – Wie eine »MusiKus«-Veranstaltung entsteht

Es ist Sonntag, 27. november 2011, 16.10 uhr: 

Der Vorhang der zweiten Dornröschen­Vorstel­

lung schließt sich unter tosendem applaus, die 

letzten Takte der live gespielten Musik verklin­

gen. Zwei ausverkaufte Vorstellungen sind vor­

bei. 50 aktive vor und hinter der Bühne fallen 

sich erleichtert in die arme. Ein Jahr Planung, 

Vorbereitung und Proben haben einen krönen­

den abschluss gefunden. 

noVeMber 2010
Die erste Grobplanung erfolgt. ausgangspunkt 

ist das notenmaterial in der Fassung für neun 

Blechbläser und Erzähler von Hans Drechsler. 

Die rahmenbedingungen werden festgelegt: 

•  Dauer: maximal 60 Minuten
•  Beteiligte: Musik-  und Kunst-AG der Monta­

nusschule Burscheid, Blechbläserensemble des 

orchestervereins Hilgen

•  Ort: Hans-Hoersch-Halle Burscheid
•  Aufführungen: zwei am selben Tag
Die Halle wird unter Berücksichtigung des Zeit­

bedarfs für aufbau, Generalprobe, aufführun­

gen und abbau bei der Stadt reserviert.

Januar/Februar 2011
•  Innerhalb von drei Sonntagen erarbeitet das 
»Musikus«­Team ein Gesamtkonzept für die 

Veranstaltung sowie den Kalkulations­ und 

Budgetplan. Diese unterlagen werden unter an­

derem für den mehrseitigen antrag auf Förder­

gelder der Stiftung rhein­Energie benötigt.

•  Eine erste Probe der Blechbläser findet (sonn­

tags) unter der leitung des erfahrenen Blech­

bläserdozenten ulrich Haas (lehrkraft an der 

Essener Folkwang­Hochschule, Tubist bei den 

Duisburger Philharmonikern und oVH­Mit­

glied) statt. Die weiteren Probentermine bis 

zum november 2011 werden abgestimmt. Sie 

finden fast ausnahmslos sonntags statt.

•  Bühnenmeister, Licht- und Tontechniker wer­
den vorbestellt und in die Planungen ein be­

zogen.

März bis Juni 2011
•  Der  vorliegende  Erzähltext  ist  in  märchen-
typischem Sprachstil verfasst. Der oVH bevor­

zugt jedoch eine modernere, in die heutige Zeit 

passende Version. also muss ein neuer Text 

 geschrieben werden. Das bedeutet eine konse­

quente Einarbeitung in den Handlungsstrang 

von Dornröschen. Ballett­inszenierungen wer­

den gesichtet, internetrecherche betrieben, 

Kinderopernführer und Kinderbücher zu diesem 

Thema herangezogen.

•  Resultierend aus den recherchierten Informa­

tionen wird das Erzählkonzept erstellt und nach 

und nach verfeinert.

•  Der  Antrag  auf  Fördergelder  wird  der  Stif­
tung fristgerecht übergeben und nach mehr­

wöchiger Prüfung vom Stiftungsrat positiv be­

schieden, das heißt, wichtige Geldmittel sind 

genehmigt und können abgerufen werden.

•  Es  erfolgt  die  Abstimmung  mit  der  Monta­

nusschule, damit die in die aufführung einge­

bundene Theater­aG frühzeitig in die unter­

richtsplanung integriert werden kann.

Juli bis septeMber 2011
Späte Sommerferien. Die Zeit wird intensiv ge­

nutzt.

•  Die Grobplanung wird in einen ersten Ablauf­
plan überführt.

•  Die  insgesamt  30 möglichen Musiktitel  wer­
den hinsichtlich des ablaufplans durchgehört. 

Sie werden letztendlich auf 15 nummern redu­

ziert und teilweise in eine neue, für den ablauf 

passendere reihenfolge gebracht.

Doch wie wird nur die rolle der Erzählerin (über­

nommen von oVH­Mitglied und »Musikus«­

Macherin annette Willuweit) in das Stück und in 

die Handlung stimmig integriert? Das ist zu die­

sem Zeitpunkt noch nicht klar.

septeMber/oKtober 2011
•  Das Schuljahr beginnt und  in der Montanus­
schule wird mit Erfolg für die Dornröschen­

Thea ter­aG geworben. über 32 Kinder melden 

sich an.

•  Die  ersten  Proben  der  Theater-AG  starten 
mit dem Erzählen der Geschichte und dem Ma­

len von Bildern zu der Ballettfassung.

•  Aus  den  schönsten  Bildern  entwickelt  der 
 Designer Stefan Flach eine Collage als Motiv für 

das Dornröschen­Plakat und die Handzettel.

•  Der neue Erzähltext entsteht.
•  Da im Laufe der Proben alle Rollen an die Kin­

der vergeben und die Charaktere der rollen er­

arbeitet sind, geht es nun an die Kostümsuche. 

Zum Glück haben Karnevalsgeschäfte ganz­

jährig geöffnet!

•  Parallel  zu  den  Proben  entstehen  das  Büh­

nenbild und die requisiten (Schloss, Dornen­

hecke, Schloss­Zimmer, Spindeln etc.).

•  Die Herbstferien  stehen  an.  Allerdings  nicht 
für die Schüler der Theater­aG: Sie proben in 

der ersten Ferienwoche mit annette Willuweit 

in voller Besetzung und Begeisterung weiter. 

•  Scott  Lawton  wird  als  Dirigent  engagiert. 
Eine Blechbläserprobe wird kurzfristig in die 

Hans­Hoersch­Halle zu den Kindern verlegt. 

Musiker und die Kinder der Theater­aG lernen 

sich erstmalig kennen und proben gemeinsam 

einige Bühnenszenen. 

•  Die  Presse  wird  eingeladen  und  berichtet 
über das gemeinschaftliche Vorhaben. auch 

 radio Berg ist dabei.

übrigens: Wie die rolle der Erzählerin in das 

Stück und in die Handlung stimmig integriert 

werden soll, ist immer noch nicht klar (mehrere 

ideen wurden verworfen)…

noVeMber 2011
•  Die Proben der Theater-AG laufen auf Hoch­

touren, ebenso die der Blechbläser, die fast 

 jedes Wochenende zusammenkommen.

•  Die Werbetrommel wird kräftig gerührt, Pla­

kate und Handzettel in Burscheider Geschäften 

aufgehängt und verteilt. Durch die Schule wer­

den Briefe an die Eltern verteilt.

•  Vorverkaufsstellen  werden  eingerichtet  und 
mit Karten versorgt (die am Ende abgerechnet 

werden müssen). 

•  Bühnenbild und Requisiten werden  fertigge­

stellt.

•  Lehrer  und Mütter  werden  als  Aufsichtsper­
sonen und Bühnenanweiser gewonnen.

•  Der  Ablaufplan  wird  zu  einem  detaillierten 
regieplan erweitert. Er enthält nun alle infor­

mationen und regieanweisungen hinsichtlich 

Bühnenaufzug, Darstellern, ausstattung, Text, 

Musik und licht.

•  Für  eine  kleine Abschlussparty werden  noch 
Getränke und Pizza vorbestellt.

und: Die Eingangssequenz und damit die inte­

gration der Erzählerin ist klar: Während an­

nette Willuweit die Bühne betritt, spielt ein 

Trompeter die Melodie des Kinderliedes »Dorn­

röschen war ein schönes Kind«. Dies nimmt an­

nette (als Erzählerin zu erkennen am Märchen­

buch unter dem arm) zum anlass, gemeinsam 

mit dem ganzen Saal das bekannte lied zu sin­

gen. Die einzelnen Strophen werden von immer 

mehr Musikern begleitet und von ihr auf der 

Bühne durch Bewegungen unterstützt. Durch 

diesen Einstieg soll das ganze Publikum aktiv 

angesprochen und somit selbst zum Beteiligten 

werden.

Die generalprobe
•  Letztes  Werkeln  an  Bühnenbild,  Beleuch­

tung, Ton und Kostümen. Es herrscht hektische 

Betriebsamkeit. Die Bühnenanweiserinnen er­

halten ihren regieplan und werden instruiert.

•  Da die Rollen  in  beiden Aufführungen durch 
unterschiedliche Kinder besetzt sind, werden 

zwei komplette Durchläufe geprobt. letzte 

Korrekturen werden vorgenommen, einige Pas­

sagen wiederholt. auch Dirigent und Musiker 

müssen sich schnell auf kurzfristig geänderte 

abläufe einstellen. 

Ein sehr langer nachmittag geht zu Ende, und 

eigentlich läuft alles wie gewünscht. Die Vor­

freude auf die beiden aufführungen ist bei allen 

Beteiligten riesig.

27. noVeMber 2011
aufatmen, beide aufführungen sind praktisch 

ausverkauft und laufen wie gewünscht mit gro­

ßem Erfolg über die Bühne. Großes Kompli­

ment an die Kinder, die während der ganzen 

Zeit professionell, motiviert und begeistert bei 

der Sache waren. nicht nur bei der kleinen 

Dornröschen­abschlussparty, sondern auch in 

den folgenden Schulwochen hört man ganz oft, 

dass unbedingt bald wieder ein solches Bühnen­

werk auf die Beine gestellt werden sollte. 

 

 stefan Willuweit
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•  Das von Johannes Stert komponierte 

oratorium »aus der Stille«, nach Texten 

des autisten Birger Selin, brachte neben 

dem oVH über 80 Jugendliche in einem 

Projekt­orchester und Projekt­Chor zu­

sammen und bescherte im Dezember 2006 

einen mehr als ausverkauften altenberger 

Dom.

•  Die bisher aufgeführten Bühnenwerke 

»Hänsel und Gretel«, »Peter und der Wolf« 

sowie »Dornröschen« füllten allesamt 

mehrfach die Burscheider Hans­Hoersch­

Halle und die leichlinger aula am Ham­ 

mer.

•  Konzept und Qualität sprachen sich bis 

nach Duisburg herum, und so wurde der 

orchesterverein Hilgen im april 2010 in die 

oper nach Duisburg eingeladen, um dort 

im rahmen des 6. Familienkonzerts der 

Konzertreihe »klasseklassik« mit der in der 

oper ansässigen Ballettschule vor weit 

über 1000 Kindern und Eltern »Hänsel und 

Gretel« aufzuführen.

Hart erarbeitete Erfolge. Denn organisa­

tion, Konzeption, umsetzung und Ein­

studierung eines »Musikus«­Konzerts ba­

sieren überwiegend auf ehrenamtlichem 

Engagement, das in der regel erst nach der 

arbeit und an Wochenenden stattfindet. 

So steht man immer vor der speziellen 

 Herausforderung, Veranstaltungen an Wo­

chenenden stattfinden lassen zu müssen. 

aufgrund der (laien­)orchesterstruktur ist 

es gegenüber den professionellen Ensem­

bles nicht möglich, vormittags oder am 

 frühen nachmittag in die Schulen zu 

 gehen, um den Kindern dort, in ihren päda­

gogischen Einrichtungen, zu begegnen. 

Die oVH­Verantwortlichen halten mit ge­

zielten Werbeaktionen und vor allem mit 

den Veranstaltungen selbst und den sich 

daraus ergebenden Weiterempfehlungen 

durch die Eltern dagegen.

wurde 2006 von der Stiftung der Sparda­

Bank West, dem »Sparda Musiknetz­

Werk«, in der Kategorie »nachwuchs« mit 

dem 1. Preis ausgezeichnet.

•  über »Hör hin – mach mit« hat der WDr­

Hörfunk im rahmen seines Kinderpro­

gramms »lilipuz« (heute KiraKa) ausführ­

lich berichtet. 

•  im September 2008 war »Musikus« in 

Bonn (Museum Koenig) in der Kinder­

konzertreihe »Piccolino« zu Gast.

Diese Ziele helfen, ressourcen optimal zu 

bündeln und einzusetzen, ohne dabei ziel­

technisch aus dem ruder zu laufen. Gerade 

auch in Verhandlungen mit potenziellen 

Geldgebern, Spendern und Stiftungen 

konnte so eine professionelle Herangehens­

weise nachgewiesen werden.

»Musikus« ist mittlerweile auch über die 

Burscheider Stadtgrenze hinaus bekannt: 

•  Die Veranstaltung »Hör hin – mach mit« 

Burscheids kleine dörfliche Blaskapelle, der orchesterverein Hilgen, nahm zwischen 

50­ und 75­jährigem Jubiläum eine maßgebliche Entwicklung zu einem groß besetzten 

Blasorchester sehr solider Qualität. Die 1987 fast alle am ort ansässigen Musiker wa­

ren überwiegend Früchte einer qualifizierten ausbildung der damaligen Jugend­ und 

Volksmusikschule Burscheid. Veränderungen in Konzept und Personal dieser Schule 

seit den späten 1980er Jahren führten schließlich dazu, dass der Zufluss fundiert aus­

gebildeten nachwuchses fast völlig zum Erliegen kam. als Folge veränderte sich die 

oVH­Besetzung dahingehend, dass heute ca. 25 Burscheider instrumentalisten auf 

rund 50 auswärtige Kollegen treffen, die zum Beispiel in Köln, Bonn, Euskirchen, Duis­

burg oder Hagen wohnen. Das so vergrößerte Einzugsgebiet des Ensembles erscheint 

reizvoll, belastet aber auch viele Situationen des orchesteralltags. Die Fluktuation im 

Klangkörper hat deutlich zugenommen. Das Sicherstellen einer spielfähigen, an­

spruchsvollen literatur mit angemessener Besetzung wird mehr und mehr zur Haupt­

beschäftigung des Vorstands. Vor diesem Hintergrund war die Gründung der or­

chesterschule Burscheid ein dringend notwendiger Schritt. nicht mal ein Jahr nach 

Gründung der orchesterschule fanden sich 13 Kinder zur ersten Probe des Junior­

orches ters ein. Das heute fast doppelt so starke Ensemble erlebte seit Februar 2011 

allwöchentliche Proben und manchmal Sonderproben, ein repertoire von mittlerweile 

20 Stücken sowie zwei Jugendherbergswochenenden. Für fortgeschrittene instrumen­

talisten gründete die oSB im oktober 2011 das Junge orchester. Die motivierende lei­

tung der orchester liegt in Händen von Heide Wendt (ehemalige Soloflötistin der Phil­

harmonie neubrandenburg) fürs Junior­orchester sowie Viola Wertgé (freiberufliche 

orchestermusikerin) für das Junge orchester. aufbauen können sie dabei auf den 

hochqualitativen Einzelunterricht, der an der orchesterschule Burscheid jedem Schü­

ler eines orchesterinstruments zu attraktiven Preisen erteilt wird. Zusammen mit 

 einer Verwaltung durch den Vorstand der Musikschule sind es so drei Säulen (Dozen­

ten, Dirigenten, Vorstand), die gemeinsam das oSB­Gebäude tragen.  günter haas

orchesterschule burscheiD» 



Was macht eigentlich ein gutes 

Kinder konzert aus? reicht es 

zum Beispiel, ein paar lieb­

lings stücke der heutigen Kin­

der generation aneinanderzu­

reihen, etwas witzig anzumo­

derieren und dann in einem 

zweistündigen Konzert runter­

zumusizieren? in annette Wil­

luweit hat »Musikus« eine pro­

fessionelle Musikpädagogin, 

deren nachhaltige Konzepte die 

Qualität der Veranstaltungen 

begründen. Dazu gehört ein 

 roter Faden, der sich durch die 

gesamte Veranstaltung zieht 

und stets mit dem ursprungs­

ziel von »Musikus« in Einklang 

steht. Passend hierzu werden 

zu jedem Konzert auch Mit­

mach­Elemente für die Kinder 

entwickelt. Mit dieser inhalt­

lichen Stringenz einerseits und 

dem Fokus auf Spaß und akti­

vität andererseits stehen die 

Veranstaltungen auf zwei Säu­

len, die stets ein Garant für den 

Erfolg waren. Kinder, die noch 

wochenlang diverse Melodien 

aus den »Musikus«­Veranstal­

tungen in den Schulen sum­

men, das spontane ansprechen 

der Mitwirkenden auf zurück­

liegende Projekte und die wei­

terhin sehr gut besuchten Kon­

zerte sind ein eindeutiger Beleg 

hierfür und motivieren den 

oVH, auf diesem Wege weiter­

zumachen.

»Musikus« wurde gegründet, 

um Kindern und Jugendlichen 

einen Zugang zur klassischen, 

sinfonischen (Blas­)Musik zu 

ver mitteln, ihnen die musi­

kalischen, sozialen und ge­ 

sellschaftlichen Möglichkeiten 

eines laien orchester betriebs 

näherzubringen. auf diese 

 Weise will man neues Publikum 

gewinnen und letztendlich 

auch den Fortbestand des or­

chesters gewährleisten. auch 

die Musiker des oVH sind dank 

engagierter und ehrenamtlich 

tätiger »Musikverrückter« zur 

Musik gekommen. Eine Erfah­

rung, der diese sich seither sehr 

verbunden und verpflichtet 

füh len.  z

infos: www.ovhilgen.de

ein ganzheitlicher 
ansatz

Die Konzertreihe »Hör hin – 

mach mit« macht’s möglich: 

 Kinder und Eltern können das 

orchester live erleben. Sie er­

fahren, wie man in einem so 

 großen Ensemble  Musik erar­

beitet und dürfen zum Schluss 

selbst im orchester mitspielen, 

um das abschlussstück der Ver­

anstaltung zu präsentieren. 

nach dem Konzert können 

sämt liche (Blas­)instrumente in 

Klassenräumen unter profes­

sioneller anleitung ausprobiert 

werden. Erfahrene Dozenten 

stehen den Kindern und Eltern 

rede und antwort und können 

die jungen interessenten somit 

direkt an die oVH­eigene or­

chesterschule weiterleiten.

Des Weiteren wurde ein Ko ope­

rations vertrag mit der Bur­

scheider Montanusschule ge­

schlossen, in dem sich der oVH 

und die orchesterschule als 

kompetente Partner rund um 

die Musikvermittlung zur Ver­

fügung stellen. So konnten 

über die oVH­Kontakte spe­

zielle Ensembles für Kinder­

opern an die Schule geholt 

werden, Dozenten der oSB 

kommen zum unterrichtsbe­

such, um diverse Musikinstru­

mente vorzustellen, die Büh­

nenprojekte von »Musikus« 

wurden vorzugsweise mit The­

ater­ und Bühnenbild­aGs der 

Montanusschule durchgeführt, 

WDr­Besuche für die Schüler 

ermöglicht, Schulveranstaltun­

gen musikalisch umrahmt und 

vieles mehr.

proFessionelle 
 MusiKpäDagogiK als 
QualitätsgrunDlage

alle aktivitäten ermöglichen 

es, Burscheider Kinder so früh 

wie möglich an Musik im allge­

meinen, an (Blas­)instrumente 

und an das orchester heran­

zuführen. So eröffnen und be­

gleiten die Verantwortlichen 

einen Weg von der musikali­

schen  Früherziehung bis hin zur 

Mitwirkung im oVH.
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Möglichst früh möchte man Kinder heute 

an die Musik »heranführen«. Viele Eltern, 

die ihre Kids zum instrumentalunterricht 

fahren, spekulieren auf den »Mozart- 

Effekt« und auf dadurch verbesserte Schul-

leistungen. Die Veranstalter, die Kinder-

konzerte anbieten, denken schon an die 

Erziehung des live-Publikums von mor-

gen. Pädagogen glauben an die Sozial-

kompetenz, die aus dem Miteinander-Mu-

sizieren entstehen soll. Die Produzenten 

von kindergerechten Musik-CDs schließlich 

hoffen, mit solchen Produkten noch zah-

lende Musikkunden zu gewinnen. Es gibt 

Bach-CDs für Sechsjährige, für Dreijährige, 

für Sechsmonatige und für noch un ge-

borene. nebenbei: Wo bleibt das recht des 

Kindes auf Musik(wahl)freiheit? Was sagt 

die uniCEf dazu?

Bachs Musik ist sakrosankt. Sie gilt ge-

meinhin als beruhigend, ausgleichend, er-

hebend und inspirierend. aber was ist mit 

jazz? immer wieder muss man hören, jazz 

sei zu schräg, zu wild, zu ungezügelt fürs 

kindliche ohr. Doch was gibt es Schrägeres 

und Wilderes als das Geschrei und Gerenne 

spielender Kinder, das Durcheinander-Ge-

tröte auf Kindergeburtstagen und Kinder-

partys? Kinderohren lieben nämlich lärm 

und schrille Töne. Es sind vielmehr die 

 Eltern, deren Gehör empfindlich reagiert. 

Die behaupten zuweilen auch, die kom-

plexen Harmonien des modernen jazz ent-

sprächen nicht der kindlichen, natürlichen 

Wahrnehmung. Dann wäre es allerdings 

konsequent, Kinder nur noch mit untempe-

rierten naturtönen zu konfrontieren. Der 

wohltemperierte Bach ist unbedingt zu 

vermeiden. auch die höheren, dissonanten 

obertonfrequenzen sollte man sicherheits-

halber alle herausfiltern.

»Ein BEsuch im Zoo«

Zuweilen beklagen Psychologen, dass der 

kindliche alltag zunehmend reglementiert 

und verplant würde. Der Terminkalender 

regiert schon das Schülerleben. freizeit 

wird verwaltet und beaufsichtigt. Zwischen 

Schule, Mahlzeiten, Hausaufgaben, nach-

hilfe, Sportverein, Ballettstunde, reiter-

hof, Schachklub und Therapien bleibt oft 

kein raum mehr für das freie ausleben 

kindlicher fantasie. auch die ausbildung 

am Musikinstrument reiht sich leider nur zu 

oft in dieses Schema ein: Es geht um re-

geln, Disziplin, Korrektheit, Vorspiel- und F
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Von HanS-jürGEn SCHaal

EBEnSo WiCHTiG WiE DiE auSBilDunG aM inSTruMEnT iST DiE förDErunG DEr MuSiKaliSCHEn fanTaSiE. DEr KrEa-

TiVE uMGanG MiT TönEn unD rHyTHMEn iST KinDErn ZWar anGEBorEn. jaZZ unD iMProViSiErTE MuSiK KönnEn 

DiE luST Daran aBEr näHrEn unD EnTWiCKEln.

Jazz für Kinder?
Unordentliche GedanKen zUr MUsiKerziehUnG
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auftrittstermine. um den Spaß an der 

 Musik geht es selten. Dabei gehört der 

Spaß an Tönen und ihrem Hervorbringen 

zur angeborenen, natürlichen Disposition 

des Kindes. Schon die Kleinsten lieben 

Baby rasseln, Musikuhren und klingelnde 

Hampelmänner. Spielerisches Experimen-

tieren mit Geräuschen ist ein mensch-

liches Grundbedürfnis. Kindsein sollte defi-

niert sein durch ungesteuerte, zweckfreie 

Kreativität.

Hier liegt die pädagogische Bedeutung des 

jazz. im jazz können Kinder – hörend, 

schauend, mitmachend – den Spaß am 

spontanen Erfinden von Tönen unmittel-

bar erfahren und ausleben. natürlich ver-

langt guter jazz eine überragende instru-

ment-Beherrschung. aber nichts spricht 

dagegen, dass anfänger, laien und musi-

kalisch sonst inaktive ebenfalls an improvi-

sationen mitwirken. Wie intensiv die Teil-

nahme an Musik gerade von nicht-Musi-

kern erlebt wird, zeigt ja der weltweite, 

maßlose Erfolg der Karaoke-Playbacks. 

Zu einer freien oder rhythmischen jazz-

impro visation kann jedes Kind – auch ohne 

oder mit wenig musikalischer Vorkenntnis 

– etwas beitragen: zum Beispiel auf Xylo-

fon, Trommeln, Blockflöte, Mirliton (Ka-

zoo), Glockenspiel, Maracas und ähnlichen 

instrumenten oder einfach klatschend und 

singend. Kinder haben Spaß daran, lärm 

zu machen. oder eigene kleine Melodien 

zu erfinden. oder einfach auszuprobieren, 

wie man mit einem kleinen Tonvorrat et-

was improvisieren kann, das harmonisch 

zum Ganzen passt. auch ein gesteuertes 

Klanggemälde – etwa nach dem Motto 

»Ein Besuch im Zoo« oder »Das fußball-

spiel« – kann zu einer unvergesslichen 

Gruppenerfahrung werden. Die freude am 

Hervorbringen von Klängen ist jedenfalls 

ein besseres Motiv, um sich fürs Erlernen 

eines instruments zu entscheiden, als die 

aussicht auf gesteigerte Schulleistungen.

»hoppEl hoppEl«

Wie begeistert man Kinder dafür, sich jazz 

und improvisierte Musik anzuhören? Viele 

verschiedene ansätze waren da in den ver-

gangenen jahren zu beobachten. Sie reich-

ten von der großen Bigband-umsetzung 

von Kinderbüchern (»Erwin mit der Tröte«) 

bis zu swingenden Versionen traditioneller 

Kinderlieder (»Hoppel Hoppel rhythm 

Club«). Es gibt heute Kinder-Programme 

und Kinder-Workshops auf großen jazz-

festivals und etablierte jazzkonzert-reihen 

für die ganze familie. Es gibt Kinderhör-

spiele mit jazz-Elementen oder CD-Compi-

lations von lustigen jive-oldies (»jazz for 

Kids«). alle diese Versuche sind gut ge-

meint, aber von beschränkter Wirkung. 

Denn einstündige Modern-jazz-Konzerte 

können für Kinder ebenso ermüdend und 

abstrakt sein wie langwierige Erklärungen 

zu instrumenten oder zur jazzgeschichte. 

instrumentalstücke werden in spannenden 

Hörspielen oft nur als eine ärgerliche un-

terbrechung empfunden. Bearbeitete Kin-

derlieder, die man deshalb nicht mehr 

 mitsingen kann, oder jive-oldies, deren 

englischen Text man nicht versteht, laden 

nicht gerade zum immer-wieder-Hören ein. 

und seltsam kostümierte Erwachsene, die 

auf der Bühne grundlos mit Musikinstru-

menten herumalbern oder verschiedene 

Musikstile durch den Kakao ziehen, finden 

bei Kindern auch nicht immer das volle Ver-

ständnis.

»icE crEam, you scrEam«

am ehesten gewinnt man Kinder nicht 

durch Vorsatz, sondern beiläufig. Die Di-

xieland-Band im Biergarten oder Kurpark, 

die zufällig den familiennachmittag unter-

malt, kann da viel bewirken. Blaskapellen 

aller art faszinieren Kinder ja seit jahr-

hunderten. Denn erstens geben Blasinstru-

mente und Trommeln optisch mehr her als 

eine Geige oder rockgitarre, zweitens ist 

das Blasen, Tröten und Klopfen eine allen 

Kindern unmittelbar vertraute Erfahrung. 

je nahbarer die instrumente sind, desto er-

lebbarer wird auch das spontane Herstellen 

von Musik. Von den Spaß-Einlagen einer 

Dixieland-Band – etwa vom Trompeter, der 

auf seinem nackten Bauch ein Trommel-

solo improvisiert, oder vom Posaunisten, 

der sich einen Bierkrug als Dämpfer aus-

leiht – kann ein Kind noch lange erzählen. 

 

Es sind diese kleinen Momente, die die Vor-

stellungskraft der Kinder beflügeln. Big-

band-Partituren und komplexe Geschich-

ten drohen ihre fantasie dagegen eher zu 

überwältigen. Eine plappernde Scat-Ein-

lage oder ein lustiger Mitsing-refrain aber 

machen Musik als etwas Spontanes, Eige-

nes, Handliches erfahrbar. Wichtiger als 

geschlossene Geschichten sind fassbare, 

die fantasie anregende Vorstellungen, die 

sich mit der Musik verbinden. Den Sinn von 

»ice cream, you scream« verstehen schon 

Vierjährige – und singen dann zu Hause auf 

ihre ganz eigene Weise ihr »Eiskrem-lied«. 

aus solchen kindlichen Transformationen 

erwächst im Grunde alle musikalische 

Krea tivität und improvisationsfreude. Man 

muss der fantasie nur raum und Zeit und 

anstoß geben. Das freie Experimentieren 

mit Tönen, das die Entwicklung der rechten 

Gehirnhälfte fördert, ist auch beim instru-

mentalunterricht ein wichtiger ausgleich 

zur strengen übungsdisziplin und Pen-

sumsbewältigung.

»my littlE suEdE shoEs«

Beim ehemaligen Süddeutschen rundfunk 

gab es einmal eine regelmäßige radio-

sendung mit dem Titel »Swingmobil – jazz-

musik für Kinder«. Da wurden kurze jazz-

stücke gespielt mit kurzen ansagen. Da er-

fuhr man wenig über die Musiker oder die 

instrumente, aber gerade so viel über die 

Stücke, dass die fantasie beschäftigt war. 

ich erinnere mich, dass ich in dieser Kinder-

sendung erstmals eine aufnahme des alt-

saxofonisten Charlie Parker gehört habe, 

der als ein Begründer des Modern jazz gilt. 

Das Stück hieß »My little Suede Shoes«, 

hatte in der Melodie den Charme eines Kin-

derlieds und war mit lateinamerikanischer 

Percussion begleitet. Die Moderation be-

schränkte sich – soweit ich mich erinnere – 

weitgehend darauf, dass dieses Stück von 

Charlie Parkers Wildleder-Schuhen handel-

te. Es hat mich damals sehr beeindruckt, 

dass man über Wildleder-Schuhe so schön 

improvisieren kann. ich sah Charlie Parker 

vor mir, wie er, tänzelnd in diesen weichen, 

gelblichen Schuhen, glücklich sein Saxofon 

bläst. ich sehe ihn heute noch so, wenn ich 

»My little Suede Shoes« höre. z

Die Frankfurter 

Musikmesse bietet 

»Music for Kids«. Ziel 

dabei: die Welt der 

Klänge erforschen.
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Die erste CD, mit der Cmo music diese 

 reihe für kleine und große kinder gestar-

tet hat, heißt »erwin mit der tröte«. Der 

tonträger wurde von der nDr Bigband un-

ter leitung von rainer tempel eingespielt 

und ist dem Buch-autor Volker kriegel ge-

widmet, der vor zehn jahren viel zu früh 

verstorben ist. »man hat ja schon des Öfte-

ren von musikalischen nasenbären gehört. 

eines jedoch steht fest: So virtuos, so 

kunstvoll und herzerwärmend wie erwin 

 hatte bisher noch keiner gespielt…« So be-

ginnt die Geschichte von erwin, dem na-

senbär, der auf einer insel in der nähe von 

Sansibar wohnt und am liebsten mit seinen 

Freunden musiziert. Da wären der schlag-

zeugernde orang-utan Gismo, der marim-

baspieler horsti, das bassende Flusspferd 

Franz, die singenden Vögel mady und lulu, 

akkordeonist alex und die komponierende 

hyäne heinzi. Die »Dschungel-kings« um 

 erwin haben von barocken torelli-trö-

tenkonzerten über Bebop-Standards bis 

hin zu eigenwilligen piazzolla-Bearbeitun-

gen und kräftigem rock so ziemlich jede 

musikrichtung drauf. erwins trötentalent 

vernimmt auch der tierstimmenforscher 

professor higgins, der erwin zu einer gro-

ßen tournee durch ganz europa überredet. 

und erwin mit der tröte tauscht seine insel 

gegen große Bühnen in noch größeren 

konzerthäusern… Diese spannenden 

aben teuer sollten alle jungen und jung-

gebliebenen musikbegeisterten einmal er-

leben. und eines ist klar: erwin ist auf jeden 

Fall bereit dafür.

und auch die kommenden Veröffentlichun-

gen versprechen viel. »reineke Fuchs« von 

johann wolfgang von Goethe wurde von 

der wDr Big Band köln eingespielt. als 

Sprecher fungieren ulrich noethen, theo 

Bleckmann, nina kawalun und peter Saur-

bier. Spannend verspricht auch »onkel 

poppoff kann auf Bäume fliegen« zu wer-

den. Die illus trierte kindergeschichte von 

janosch wurde vom wDr rundfunkorches-

ter köln gemeinsam mit Sprecher rufus 

Beck eingespielt. Die wDr Big Band 

kommt bei »tremolo« von tomi ungerer 

zum einsatz. mit der nDr Bigband wurde 

»Die rote posaune« produziert (text: Ste-

phan von löwis of menar, musik: rainer 

tempel, Sprecher: jörg kleemann).

mit diesem konzept will Cmo music kinder 

und jugendliche sowohl mit guter musik als 

auch lyrik vertraut machen. Die ersten 

»erwin«-livekonzerte in hamburg und 

beim jazzfest Berlin sowie kürzlich beim 

Festival euroklassik in Zweibrücken waren 

ein voller erfolg und bestätigen die Verant-

wortlichen, hier weiterzuarbeiten. nimmt 

man den applaus als maßstab für unge-

trübte Begeisterung, weiß die Berliner 

presse, »so war diese bei ›erwin mit der 

tröte‹, aufgeführt von der nDr Bigband, 

mit am größten. ›empfohlen ab 6 jahren‹, 

lautete der hinweis im programmheft auf 

eine nachmittagsveranstaltung, bei der 

eine kindergeschichte des verstorbenen 

jazzgitarristen Volker kriegel zum Besten 

gegeben wurde. auch wenn das Büchlein 

leider nicht mehr im handel erhältlich ist, 

die lektüre vom musizierenden nasen-

bären ›erwin mit der tröte‹ muss den Diri-

genten und komponisten der nDr Bigband 

rainer tempel inspiriert haben, die Ge-

schichte für unsere kurzen aufzubereiten.« 

auch für die anderen produktionen sind 

livekonzerte in planung.  red

Infos: www.cmo-music.de

pURE bEGEISTERUNG ERWÜNSCHT

»jaZZ FÜr kiDS« heiSSt Die 

reihe, Die DaS SaarBrÜCker 

laBel Cmo muSiC nun auF 

Den markt BrinGt. DieSer 

 titel klinGt Zwar GriFFiG, 

DoCh Der VerÖFFentliChte 

unD Die Geplanten ton-

träGer VerSpreChen weit

mehr alS »nur« jaZZ. 

Sie iSt Gewollt, Die 

pure BeGeiS terunG 

FÜr Gute muSik.
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Dass das so ist – und das vermutlich von der 

ersten Zusammenkunft vor fast 30 jahren 

an –, verdankt man einem Mann, einem 

idealisten, einem Vollblutmusiker. Dieser 

Mann, der »diese Sache« in Hessen ins 

 rollen und bis heute weit über 1000 Musi­

kerinnen und Musiker an die instrumente 

brachte, heißt Wolfgang Diefenbach. im 

jahr 1984 wurde die idee Diefenbachs 

 konkret und zu ostern des jahres 1985 

fand die erste arbeitsphase des  neuen 

landes jugendjazzorchesters statt. und die 

war aus dem Stand überaus erfolgreich 

und vielversprechend. Sicher war das nicht, 

denn »unsere Kenntnisse, was den jazz an­

ging, steckten damals ja noch in den Kin­

derschuhen«, gibt Wolfgang Diefenbach 

zu. »Wir blickten ja sozusagen mit kind­

lichem neid nach amerika.« jenseits des 

Großen Teichs war der jazz längst als 

ernstzunehmende Musikgattung etabliert, 

wurde an Schulen und Hochschulen bereits 

unterrichtet, »während man bei uns noch 

nicht einmal Saxofon studieren konnte«. 

Die Gegebenheiten seien damals eher 

schlecht gewesen. Doch Wolfgang Diefen­

bach hatte eine idee und er hat sie ange­

packt. 

und er traf den nerv der Zeit und viele be­

geisterungsfähige und begabte junge Mu­

sikerinnen und Musiker. in der Zeit wurden 

in vielen kleinen Städten eigeninitiativ Big­

bands gegründet, in nordrhein­Westfalen 

hatte man bereits 1975 das erste über­

regionale landesjugendjazzorchester ins 

leben gerufen. Es gibt zur Etablierung des 

jazz in Deutschland heute diverse landes­

jugendjazzorchester sowie das Bundes­

jugend jazzorchester (Bujazzo). Sie alle 

sind von unschätzbarem Wert und großem 

nutzen für die Talentförderung. Begabun­

gen werden entdeckt und bekommen ihre 

Chance, Profi­Ensembles speisen sich aus 

diesen hervorragenden Quellen. 

Die erste arbeitsphase des hessischen or­

chesters ging also 1985 über die Bühne und 

Bill ramsay war der erste, der mit den 

Musi kern arbeiten durfte. Wolfgang Die­

fenbach schwärmt noch heute davon und 

erzählt nicht ohne einen gewissen Stolz in 

der Stimme, dass »Bill ramsay platt war« 

ob des fast professionellen Standards des 

orchesters. Zehn jahre lang war er schließ­

lich unermüdlich und ehrenamtlich als Prä­

sident für das ljjo tätig. Weitere Präsiden­

ten waren danach albert Mangelsdorff und 

jiggs Whigham, der auch schon in der ers­

ten arbeitsphase an Bord war. 

Das hessische orchester war von anfang 

an auf hohem niveau unterwegs und dem 

hessischen Kulturpreisträger Wolfgang 

Diefenbach ist es seither gelungen, dieses 

niveau nicht nur zu halten, sondern sogar 

kontinuierlich zu steigern. Wolfgang Die­

fenbach nennt heute zwei Standbeine des 

orchesters: das sind zum einen die großen 

Tourneen, die die Musiker schon unter an­

derem nach afrika, Südamerika, Kanada, 

russland, japan, in den nahen osten, 

SCHWErPunKTTHEMa

Es gEht um diE LiEbE zur musik
WoLfgang diEfEnbach 

und das LandEsjugEndjazzorchEstEr
Von KlauS HärTEl 

DiE DoZEnTEnriEGE War WiEDEr EinMal EinDruCKSVoll ZuSaMMEnGESTEllT. unTEr anDErEM jEff CaSCaro, jan 

ooSTHof unD jan WESSElS WarEn Zu GaST, alS DaS lanDESjuGEnDjaZZorCHESTEr HESSEn SEinE jünGSTE 

HErBST arBEiTSPHaSE aBSolViErTE. länGST iST BEi DiESEM HoCHKaräTiGEn KlanGKörPEr niCHT MEHr Klar, WEr 

Da  unBEDinGT MiT WEM arBEiTEn MöCHTE – DaS orCHESTEr MiT DEn DoZEnTEn oDEr DiE DoZEnTEn MiT DEn 

naCHWuCHSMuSiKErn. 
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 China und ganz Europa führte. Einer der 

absoluten Höhepunkte: als einzige auslän­

dische Band trat Kicks & Sticks – wie sich 

das orchester auch nennt – beim Sydney 

Domain Park jazz festival vor 80 000 Zu­

hörern auf. Von jazz­legende nat adder­

ley gab es dann den ritterschlag beim 

Montsalvat jazz festival in Melbourne. Er 

war so begeistert von der Band, dass er vor 

laufenden Kameras auf die Bühne kam und 

spontan mitspielte. und zum anderen sind 

das die zahlreichen kleinen und großen 

auftritte in der Heimat. im jahr 2012 wa­

ren das etwa das rheingau Musik festival 

oder das Programm »Big Band Bach: Kicks 

& Sticks goes Baroque« auf Schloss Hallen­

burg in Schlitz.

Das landesjugendjazzorchester ist zudem 

bestrebt, jedes jahr eine neue Produktion 

zu liefern, denn das sei »eine tolle Kon­

trolle«, wie Diefenbach findet. »Hier findet 

dann die Studioarbeit auf höchst professio­

neller Basis statt und das orchester muss 

immer top vorbereitet sein.« Probleme, 

instru men talisten für das orchester zu ge­

winnen, gibt es heute überhaupt keine 

mehr. im Gegenteil, »heute reißen sich die 

leute darum, bei uns mitspielen zu dür­

fen«. und mit der Gründung der junior­

Band im jahr 2008 hat Wolfgang Diefen­

bach einen weiteren Grundstein zur exzel­

lenten förderung und ausbildung des 

 hessischen nachwuchses gelegt, indem er 

schon Youngsters von 10 bis 18 jahren den 

Weg zur professionellen jazz­ und Big­

band­Szene ebnet. »Damit haben wir sozu­

sagen unseren eigenen Pool.« und der ist 

wichtig, denn fluktuation ist immer ge­

geben – denn mit 25 jahren scheiden die 

Musikerinnen und Musiker aus. in die ju­

nior­Band kommt der nachwuchs oft aus 

den Schulen – »sofern dort überhaupt 

 Musik gemacht wird«, schränkt Wolfgang 

Diefenbach ein. Er führt als beispielhaft die 

Kooperation mit einem Gymnasium in 

oberursel an.

insgesamt weiß Diefenbach, dass es heute 

einfacher ist, junge leute für das orchester 

zu finden, denn »die ausbildung hat sich 

ist Chris Walden, der als Grammy­nomi­

nierter arrangeur, Dirigent und Komponist 

in los angeles lebt und arbeitet. Doch 

noch viel wichtiger ist dem Dirigenten, 

dass »meines Wissens niemand Sozialfall 

geworden oder ins Drogenmilieu abge­

rutscht ist«. aber beim landesjugendjazz­

orchester laufe es eben »nicht so wie bei 

›Deutschland sucht den Superstar‹, wo den 

›Superstars‹ vorgegaukelt wird, sie seien 

welche.« 

Es geht dem musikalischen leiter schlicht­

weg um »Qualität und die liebe zur Mu­

sik«. Damit verbunden sei das lebenslange 

Wachstum und die Persönlichkeitsentwick­

lung. »Wir machen aus jungen Musikern 

verantwortungsbewusste Menschen. Wir 

führen sie an die Gesellschaft heran und 

geben ihnen die Möglichkeit, ihren Cha­

rakter und ihr Verhalten zu pflegen. Wir 

machen aus ihnen wunderbare Staats­

bürger.« Das klingt groß, ist aber nicht von 

der Hand zu weisen. »Wenn man Musik 

macht, erlebt man den ›flow‹. Musik ma­

chen macht glücklich – dieses Erlebnis hast 

du nicht, wenn du den ganzen Tag am 

 Computer sitzt.«

und das müsste mehr unterstützt werden, 

findet Wolfgang Diefenbach. Es klingt ein 

klein wenig resignation an, wenn er sagt, 

er habe sich »damit abgefunden«, dass 

man auf Hilfe von außen nicht warten 

 dürfe. »Das ist nicht o.k.!« aber sofort 

kommt wieder der Tatendrang an die ober­

fläche: »Die Beschäftigung mit Musik und 

das Spielen von Musik – das gibt einem für 

das ganze leben unheimlich viel mit!« z
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»
«

Wir machen aus jungen 
Musikern verantwortungs- 
bewusste Menschen.

enorm verbessert« – wenngleich die Be­

gabung früher sicherlich genau so hoch ge­

wesen sei. Der musikalische leiter legt 

Wert darauf, dass »seine« instrumentalis­

ten und Sänger die Tätigkeit beim landes­

jugendjazzorchester allesamt als Hobby 

betrachten und das alles nicht als Stress 

empfinden, sondern vor allem als Motiva­

tion. »Hier herrscht ein gutes arbeitsklima 

zum lernen und Wachsen.« 

Die Verantwortlichen des landesjugend­

jazzorchesters sind berechtigterweise stolz 

darauf, dass viele ehemalige Musiker der 

Band in Berufsorchestern, bei allen rund­

funkorchestern, in freien namhaften Bands 

und in wichtigen Positionen im Musik­

geschäft zu finden sind. Eines müsse aber 

klar sein, insistiert der musikalische leiter: 

»Es gibt so viele gut ausgebildete Musiker 

wie nie zuvor. Doch wo sollen die alle Geld 

verdienen?« Man müsse der Wahrheit ins 

auge sehen – es können nicht alle Profi­

musiker werden. Wolfgang Diefenbach hat 

die lebensläufe seiner Schützlinge stets 

versucht zu verfolgen und natürlich seien 

einige Profis dabei. Prominentes Beispiel 


